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Wochenchronik
Inland.

In den „Münchner Neuesten Nachrichten" erschien
kürzlich von einem bernischen Mitarbeiter ein
Artikel, der unsere dentschschweizcrische Presse der
journalistischen Nentralitätsverletznng in den Tagen der
großen Krise bezichtigte und unser Land ein „Paradies.

der Kriegshctzer" nannte. Das gab Anlaß zur
lebhaftesten Erörterung des Problems der
Pressefreiheit. Bundesrat Motta kam in einer neuerlichen

außenpolitischen Rede in Locarno (anläßlich
der Einweihung eines nach ihm benannten

Quais) u. a. auch darauf zu sprechen: die Neutralität
sei zwar eine Doktrin des Staates und nicht des
Individuums, auferlege aber diesem doch auch die
gebieterische Pflicht des Maßhaltens. Angetastet

solle die Pressefreiheit nicht werden, aber
zwischen Freiheit und Zügellosigkeit. zwischen Meinung
und Beleidigung bestehe immerhin ein Unterschied.
Bundesrat Motta wird auf den 26. Oktober eine
große Pressekonferenz einberufen, um mit den
verantwortlichen Redaktoren in dieser Sache persönlich
Fühlung nehmen.

In einem Bericht an die nationalrät-
liche Kommission für die Arbeitsbeschassnngs-
vorZage nimmt der Bundesrat Stellung zu der
ihm von der Kommission aufgetragenen nochmaligen
Ueberprüsung der Verwendung eines Teiles des
Abwertungsgewinns der Nationalbank (150 Millionen)

für die Arbeitsbeschaffung wie auch zur
Ausdehnung der geplanten Warenhaussteuer auf alle De-
tailgeschäftc. Der Bundesrat bleibt bei seiner
bisherigen Stellungnahme: angesichts der Unsicherheit
der internationalen politischen und Währungslage
dürfe der Abwertungsgewinn weniger als ie angetastet

werden, während die Warenhaussteuer mit
der Ausdehnung auf die Detailgeschäfte ihres weitern
Zweckes, des Ausgleichs für das mittelständische
Gewerbe verlustig gehe.

In Zürich tagte die n a t i o n a l r ä t l i ch e Ko m-
mission für das Heimarbeitsgesetz. Verschiedene
Eingaben von industrieller Seite verlangten Abänderungen,

deren Berechtigung jedoch nur zum Teil
anerkannt wurde. Mit einigen Aenderungen fand
das Gesetz die einstimmige Annahme der Kom-
nr"wn.

Zu Bern besprach eine vom Bolkswirtschaftsdepar-
tement mit den Vertretern des Wirtschaftsgewerbes

einberufene Konse renz die Notlage im Wirt-
schaftsMverbe und dessen Sanierung. Dabei wurde
die Forderung auf Einschränkung der
alkoholfreien Wirtschaften erhoben. Für die
Eröffnung von Betrieben mit Alkoholausschank schreibe
die Bundesverfassung den Bedürsnisnachweis vor.
Alkoholfreie Wirtschaften könne man aber ohne
Bewilligung eröffnen. Das sei unbillig, denn beide
Kategorien verköstigen gewerbsmäßig das Publikum.
Die Vcdürfnisklausel müßte deshalb auf beide
Kategorien ausgedehnt werden. Vom volkshygienischen
und Frauenstandvnnkt aus ist indessen das
Bedürfnis nach alkoholfreien Wirtschaften noch längst
nicht gestillt. Die Wirte möchten aber augenscheinlich

die alkoholfreie mit der Alkobolwirtschast gleichstellen

und damit ihre weitere Ausbreitung
verunmöglichen, was im Interesse des Volkswohls tief
bedauerlich wäre.

In Stockholm wurde eine große Schweizer-
aussteZIung eröffnet, die größte Beachtung und einen
ungewöhnlichen Zuspruch fand. „Die Schweiz hat
Stockholm erobert" schrieben die dortigen Zeitungen.

Ausland.
Die unmittelbar nach der slowakischen Autonomie-

erklärnng in Komorn aufgenommenen
slowakischungarischen Verhandlungen wegen der Abtretung der
in der Slowakei lebenden ungarischen Minderheiten
haben vorderhand nicht zum Ziele geführt, sondern
mußten abgebrochen werden. Ungarn ist hierauf an
die Großmächte, insbesondere an Hitler und Mussolini,

gelangt: aber auch die Slowaken sandten ihre
Vertreter nach Berlin, von dem man weiß, daß es
namentlich deu ungarisch-polnischen Absichten auf
Einverleibung der Ukraine an Ungar» nicht sanderlich

geneigt ist aus dem Bedenken, daß ihm damit
der Weg zur weiter» Expansion nach Osten verlegt
werde, während umgekehrt Mussolini aus eben diesem
Grunde diese Barriere nicht ganz ungern sehen soll.
Immerhin rechnet man mit einer baldigen
Wiederaufnahme der Verhandlungen. Auffallend ist die
gegenwärtige Reise des polnischen Außenministers
Beck nach Rumänien, um dieses für die geplante
gemeinsame ungarisch-polnische Grenze und weiter für
den Gedanken eines polmsch-ungarisch-rumänischen
Blockes zu gewinucu, dem wiederum Mussolini nicht
ganz abhold sein soll.

Die Verösstuilickung der Karte mit den der
Tschechoslowakei abgenötigten Gebietsabtretungen hat
selbst in Loud on alte Kreise aufs Tiefste betroffen,

bestätigt sie doch, daß die Godesberger
Forderungen trotz Mönchen iu vollem Umfang durchgesetzt

und sogar llber'chritten worden sind. Trotzdem

sind sich die einsichtigeren Kreise voll bewußt,
daß in Mönchen nicht nur der Frieden gerettet,
sondern vict schwereres Unrecht an der Tschccho-

slavakci verhütet wurde. Die Fortsetzung eines all-
fälligen Einmarsches ans Prag und Brünn wäre
fast unvermeidlich gewesen. Die Tschechoslovakei^
beginnt nun heroisch sich den Tatsachen anzupassen.
Der neue Außenminister Chvalkovsky war in
höchst eigener Person in Berlin und Berchtesgaden,
um .Hitler der vollsten Loyalität der Tschechoslovakei

zu versichern, wogegen ihr Hitler die finanzielle

nick industrielle Hilfe Deutschlands zusagte.
Klar aber, daß die Tschechoslovakei damit nun auch
weitgehende iimeupotitische Umorientierungen vornehmen

muß: Parteien werden zusammengelegt, die
sozialdeniolratisà Partei ist bereits aus der zweiten

Internationale ausgetreten, die kommunistische
dürste verbaten werden und schon beginnen die
deutschen Sender der Tschechoslowakei vie Anwendung

der Nürnbergergesetze und einen verschärften
Kamps gegeu den Marxismus anzuempfehlen. Daß
damit drückende Befürchtungen nicht nur für die
Juden, sondern für alle dem Nationalsozialismus
nicht günstig Gesinnten auftauchen, ist nur^ zu
verständlich. Die Lage der Flüchtlinge, die tschechische

Rückwanderung aus den Sndetengebieten, die
drohende Arbeitslosigkeit aus dem verkleinerten Raum,
bilden gegenwärtig die unmittelbarste Tagessorge der
Tschechoslovakei.

Deutschland hat. eine große Beruhigung für die
Welt, mit der Demobilisation seiner enormen

Truppenmassen begonnen. Eine weitere
Beruhigung darf vielleicht auch darin gesehen werden,
daß Hitler den bisherigen französischen
Botschafter in Berlin, der nun nach Rom übecsie-

lFortsetzuna siebe Seite 2 '

Ein Arbeitsdienst für Mädchen?
Soll er eingeführt werden? Wenn ja. in welcher

Art? In'welchem Ausmaß, wie die Tauer,
für welche Altersstufe? was sollte gelernt und
geleistet werden? Ist eine Durchführung möglich?

In Fülle tauchen die Fragen auf, diese und
noch so manche andere, wenn man gründlich
und mit aller Verantwortung, die man den
jungen Mädchen, der wartenden Aufgabe, der
Heimat gegenüber fühlt, dem Studium des
Projektes nahe tritt.

Deutschland hat einen Frauen-Arbeitsdienst
bon 6 Monaten für 17—25-

Jährige eingeführt, nicht obligatorisch, dies ist
er lediglich für Abiturientinnen. Das sogenannte
hauswirtschaftliche Jahr, ein Anlernjahr

im Haushalt für noch berufsunreife, der
Schule entlassene Mädchen wurde stark propagiert,

doch schon im zweiten Jahre, 10:15, war
zu lesen, daß sich zu wenig Hausfrauen fanden,

die Mädchen aufzunehmen, auch d'.es ist
also nicht etwa ein obligatorisches Diensijahr
für jedermann.

In Bulgarien war 1033 eine viermonat-
liche obligatorische Dienstzeit für beide Geschlechter

eingeführt, doch ein Jahr später wurde sie

für die Mädchen wieder aufgehoben.
Die ganzen Fragen liegen eben nicht so

Problemlos einfach, daß man mit einem Federstrich

deir an sich schönen Plan verwirklichen
kann. Soll ein solches Werk von gutem Erfolg
gekrönt sein — und baun dürfte ein Land stolz
auf diese seine Einrichtungen blicken — dann ist

Vorarbeit, Durchdenken, o r g a n i s ch e s

Aufbauen nötig.
Einen Plan zum s ch w e i z e r i s ch e n Arbeitsdienst

— 6 Monate Dienst für beide Geschlechter

— hat Nationalrat Waldvogel schon
1933 in einer Motion dem Nationalrat Vor¬

gelegt. Damals wurde dies Projekt mit aller
ihm zukommenden Sympathie in den Kreisen
der Frauenbewegung gründlich besprochen. Man
lehnte es ab, obwohl'man seinen ideellen Wert
hoch anerkannte; es fehlte dort, zumal im Projekt

für die Mädchen, die Zur Verwirklichung
nötige Klarheit in den Borschlägen. Aber

der Gedanke des Arbeitsdienstes ist seither wach
geblieben und er hat in der Durchführung von
Zipildienstlageru, Studentenkolouicn, Arbeitslagern

für verschiedene Kategorien von
Stellenlosen einige Verwirklichung gefunden.

In F ra u e n krei se n ist übrigens schon vor
3V und mehr Jahren von führenden Frauen aus,
z. B. von Emma Graf, Helene Lange u. a.

das weibliche Dienstjahr als Projekt
geprüft und empfohlen worden und schließlich sei
daran erinnert, daß unsere so erfolgreichen und
seit vielen Jahren ohne großen Lärm für immer
neue Scharen von Mädchen so wichtige Volks-
hochschulheimc für Mädchen in Ea-
soja, Lenzerheide, und Nenkirch a. d. Thur
eigentlich nichts anderes sind als

P i o n i e r st a t i o n e n

für einen I n n g m äd ch e n - A r beit S d i e n st.

Wenn einst, was jetzt Wunsch und Projekt ist,
Wirklichkeit wird und damit erstes Erfahrung -
sammeln, dann wird man sich an diesen Stellen

und noch etlichen anderen kleineren, in
der Idee verwandten Unternehmungen
wertvollen Rat und unentbehrliche Mitarbeit
sichern können.

Wie sich im größeren Ausmaße ein
vorläufig

s r c i w i I l i g e r A r b e i t s d i e n st

für 18-30 jährige Mädchen von drei
Monaten Dauer gestalten könnte, legte

Diese Nummer enthält die Seite
„Hauswirtschaft und Erziehung"

Frl. Rosa Neuenschwander (Bern) in
wohl fundiertem Bortrag der stattlich großen
Frauenhörerschaft dar, die von allen Lcmdes--
gegenden zur Generalversammlung des Bund
schweizer. Franenvereine in Neuenburg versammelt

war (8/9. Okt.). Ihren Ausführungen
entnehmen wir, teils wörtlich, teils zusammengefaßt,

das folgende. Zuerst prüft die Referentin,
ob ein Arbeitsdienst nötig und durchführbar
bei uns ist. Daß wir, besser als manch

anderes Land, über wertvolle Erziehungseinrichtungen

wie obligatorischen Handarbeitsunterricht

in der Schule, Hauswirtschaftsunterricht
und gutes berufliches Bildungswesen

verfügen, wird festgestellt.
„Hauswirtschaftlichen Unterricht genießen die Mädchen

in 23 von unseren 25 Kantonen und
Halbkantonen, davon während der Schulpflicht in 21,
im nachschulpflichtigen Alter in 23. Freilich hat
in vielen Kantonen nur das Gemeindebestimmungsrecht

Geltung, sei es für den Schul- oder den nach-
schulpflichtigen Unterricht. Auch ist der Unterricht
teilweise nur fakultativ. So haben z. B. nur drei
Kantone (Freiburg, Waadt, Zürich) den
obligatorischen hauswirtschastlichen Fortbil-
dnngsunterricht für alle Gemeinden. Der hauswirt-
schafiliche Unterricht erfreut sich im Allgemeinen
einer großen Beliebtheit bei den Mädchen."..

„Der hauswirtschaftliche Fortbildungsnnterricht
büßt durch die Verteilung der Pflichtstunden auf
mehrere Jahre jedoch viel ein an seiner
Durchschlagskraft. Er wechselt in seiner Stundenzahl
durchschnittlich von 160 bis 200, die nicht selten auf
zwei Jahre verteilt werden."

Das
Obligatorium

lehnt die Referentin ab... „Was wir aber
anstreben müssen, ist: der Ausbau des Haus-
wirtschaftlichen Unterrichtes, der Austausch
der Jugendlichen unserer verschiedenen Sprachgebiete

unter sich und die Einführung einer
vorläufig noch freiwilligen

Frauenschulung
von der Kosten wegen noch vorläufig nur drei
Monaten.

Diese Frauenschulung hätte den Zweck, unsers
weibliche Jugend vorzubereiten auf ihre Ausgabe

als
Mensch, Frau und Mutter.

Das Ziel wäre ein weitgespanntes, ihm
entsprechend müßten die Vorbedingungen und der
Lehrstoss sein.

Als Altersgrenze müßte gelten das 18.
bis 30. Altersjahr. Erst dann wäre eine
einigermaßen entsprechende Reife überhaupt
vorhanden.

Die Frauenschulung müßte in einen
Zeitpunkt fallen, der die Berufslchre nicht oder nur
da unterbricht, wo. es statthaft oder sogar
Wünschenswert wäre. Sie dürfte so wenig wie möglich

den normalen Ausbildungsgang des jungen

Mädchens stören. Verschiebungen der obern,

Altersgrenze müßten je nach dem Studium statthaft

sein

Unterrichtsstoff
für diese Schulung müßte dem Zweck entspre-

Das nächst« Ziel init L»st und Freud« und aller
Kraft zu verfolgen, ist der einzige Weg. das Fernste

zu erreichen. H ebbet

Die Heroine in Schillers Leben

Dr. Elsriede Gottlieb.
Groß und prächtig wir der Rahmen, der Charlotte

vou Kalb bei ihrem Eintritt iu's Leben
umfing. Am 25. Juti 1761 wurde sie aus Schloß
Waltershausm an der Saale, dem Fcudalsitz des
reichsnnmlttelbarcn fränkische» Rittergeschlechts der
Marschalk von Ostheim, geboren. Aber als
Begrüßung wurden dem kleineu Mädchen, das statt des
erhofften -weiten Sohnes gekommen war, die Worte
der Großmutter zuteil: „Du solltest nicht da sein "

Der unholde Anritt könnte in einem tiefere» Sinn
vielleicht recht gehabt haben. Charlotte war ein
autges rochenes Produkt der Ueberuichtung, vcr allzu

koch getriebenen Kultur, die den Boden einer
gc'undcn Vitalität unter den Füßen verloren hatte.
'K> ankhafte Sensibilität, unausgesetzte Erregtheit, lei-
denschas liche Ucbcrsteigcrnng kennzeichnen schon das
Kin^ Das mangelnde Verhältnis zur Wirklichkeit
ersetzte ihr weder die Erziehung, die in den
verstand'.i'losen Händen einer Lothringerin lag und
sich aus etwas französischen Firnis beschränkte, noch
dc' häufige Umgang mit der Natur: letzterer -umso
weniger, als ihre sehr schwachen Augen von der
Aw cnwclt nur ein verschwommenes Bild aufzunehmen

vermochten.
Eine vhautasti'ch-mvstische Veranlagung solcher Art,

gepaart mit Größe, wie sie Charlotte zu eigen war,
hä te aufbrennen, hätte sich verzehren und verklären

können in einer künstlerischen Leistung. Aber
Charlotte besaß keine unmittelbare geistige Produktiv!,

ät. Dennoch: die seltene Kostbarkeit dieser
Persönlichkeit, die ein Letztes bedeutete, die sich nicht mehr
in einer lebensfähigen Nachkommenschaft zu erhalten

Vermochte, ging nicht unter, ohne die ewigen
Werte der Menschheit vermehrt zu haben. Die
Leistung. in die ihr Wesen sich umsetzte, war Liebe.

Als Gelieblc, als Freundin, ist Charlotte unsterblich

geworden. Drei Dichtern hat sie tief aufwühlendes,

künstlerisch befruchtendes Erleben geschenkt und
darüber hinaus steht ihr eigenes Leben vor uns als
eine Tragödie, wie sie, mit Schiller, Hölderlin und
Jean Paul als Gegenspielern, kaum jemals von
einem Tragödienschreiber überboten wurde.

Lag tragödiale Stimmung vorbereitet i» Charlottes

Wesen selbst, die inmitten eines ländlichen
Stillebens, unter liebevollen Eltern und Geschwistern,

in reichen behaglichen Verhältnissen, an einer
ständig zunehmenden Hvsterie litt, so traf der erste

von außen kommende Schlag sie doppelt hart: eine
Pocken-Epidemie raubte den vier halbwüchsigen .Kin¬
dern, einem Knaben und drei Mädchen, kurz
nacheinander beide Eltern Zugleich damit ging ihnen
die Heimat und das geschwisterliche Zusammensein
verloren. Einzeln hielten die Kinder sich bald bei
dielen bald bei jene» Verwandten ans. Das
unstete Wanderleben sollte erst weder zu einem Ende
kommen, als Wübelmine von Ostheim sich mit dem
Grafen Waldner verheiratete und in ihrem Hause
auch den Geschwistern ein Heim bieten wollte Aber
bevor dieser Pian zur Ausführung kam, starb Wil-
hclmine im ersten Wochenbett, und kurz darani erlag
der einzige Bruder Fritz den Folgen eines Duells:
eine unbedeutende Liedesaffäre veranlaßte den Tod
des begabten, schönen, lebensfrohen Jünglings, mit
dem das Geschlecht der fränkischen Marschalk von
Ostbeim erlosch.

Die so traurig beschattete Mädchenzcit schloß sür
die zwei noch übrigen Schwestern mit einer Con-
Ventions-Ehc ab. 1782 verheiratete sich Eleonore
mit Johann August, 1783 Charlotte mit Heinrich

von Kalb. Beide Brüder hatten Ursache, nach guten

Partien zu fahnden. Beiden Schwestern wurde
die Heirat von Seiten der Verwandtschaft plausibel

gemacht. Ueber Johann August urteilt Goethe:
„Als Geschäftsmann hat er sich mittelmäßig, als
politischer Mensch schlecht, als Mensch abscheulich

ausgeführt". Ueber Heinrich läßt sich so positiv
Ungünstiges nicht sagen. Er war allem Anschein nach
ein schwacher, unbedeutender Durchschnitts-Menich.
Eine Durchichnitts-Frau hätte an seiner Seite wohl
wenig zu klagen gehabt. Es versteht sich von selbst,
daß Charlotte, die gar nicht umbin konnte, an die
Ehe den ganzen vhantasievollcn Uebcrschwang ihres
We'cns heranzutragen, die bitterste Enttäuschung und
Ernüchterung erfuhr. Nicht das geringste Verständnis

stellte sich zwischen den Gatten her. Charlotte
wußte bereits, daß ihre Ehe eine Niete war, alder

Urlaub ihres Mannes ablief und er in seine
Garnison Landau zurückkehrte. Die Reise dahin führte
über Mannheim, wo das Ehepaar sich zunächst
vorübergehend aushielt, wohin aber .Heinrich von Kalb
seine Frau bald zu dauerndem Aufenthalt
zurückbrachte, weil der Brauch den Ofsizicrsdamen nicht
gestattete, bei ibren in Garnison befindlichen Gatten
zu wohnen.

Und in Mannheim war es, wo an Charlotte
nunmehr das Schicksal herantrat.

Das Swckin! bot cec ungewöhnlichen Fran Großes.
Das Größ e, was es einer Frau zu bieten
vermag: die erwiederte Liebe zu einem Genius. Tragö-
diaî war die Leidenschaft, die sich nunmehr zwischen
Charlotte und Schiller entspann, von vornherein
angelegt: es ist von iedem Gesichtspunkt aus kaum
denkbar, daß sie etwa gemündet hätte in die dauerhafte

Befriedung einer ruhigen Ehe Sie war Donner

Blitz, war das Göttliche, das von seinen
Regionen her in das Menschenleben hineinleuchtet, den
Menschen emporreißt, ihn über sich selbst hinaus
steigert, und verschwindet.

Aber die Tragödie, die in der Berührung zwischen
Charlotte und Schiller beschlossen lag, konnte sich

nicht ungehemmt entfalten. Und infolgedessen wurde
dieie Berührung üir Schiller nicht ganz das epochale
Erlebnis, das sie hätte werden können, und hinterließ

sie bei Charlotte, anstatt der tiefen wenn
auch dunklen Erfüllung, die sich von hier aus für

immer über ihr Wesen und Leben hätte verbreiten

können, bittersten, trostlosen Schmerz. Charlotte

begriff ihr Schicksal nicht, konnte ihm nicht
einfach und selbstvergessen begegnen. Sie, die nach

absoluter Selbsthingabe lechzte und dieselbe in den
verstiegensten Regionen des Geistes und der Ssele
suchte, ans der natürlichen Ebene war sie von tausend

komvliziertcn Widersprüchen, naturwidrigen
Gebrochen leiten, ungesunden Zerrissenheiten umpanzert.
Der Geliebte drang nicht durch zu ihr. Und nachdem

er das erkannt und seine Enttäuschung in
flammenden Strophen ausgerast hatte, wandte er sich

rasch entschlossen von ihr ab. Während Charlotte
von der Ewigkeit des entsagungsvollen Liebesbundcs
träumte, war Schiller, mitten in starken, fruchtbaren

Entwicklungen stehend und keineswegs gewillt,
Kraft zu verschwenden an eine unfruchtbare Her-
zens-Angelegenbeit, bereits innerlich mit ihr fertig —
schon bevor seine Ueberiiedlnng nach Leipzig auch die
äußere Trennung brachte.

Die Folgezeit bedeutete für Charlotte nichts weiter
als einen Zwischenznstand bis zum ersehnten Wiedersehen.

Ein weiteres Jahr in Mannheim wurde ihr
erleichtert durch den Umgang mit Schillers Freunden.
Schwerer siel ihr der Aufenthalt ans dem Familien-
gnt Kalbsrieth. wo sie mit ihrem gichtbrüchigen
Schwiegervater und ihrem kleinen, in Mannheim
geborenen Knaben hauste. Von dort führte eine
Verschlimmerung ihrer Augen,'chwäche sie nach Gotha,
und daraus in die Behandlung Hnselands nach
Weimar

In Weimar sahen Charlotte und Schüler, der am
2l Juli 1787 eintraf, sich wieder.

Lasicn wir Schiller selbst das Wort. Zwar schreibt
er zunächst an Körner: „Unser erstes Wiedersehen
hatte so viel Gepreßtes, Betäubendes, daß mir's
unmöglich fällt, es Euch zu beschreiben." Gleichwohl
liefert er kurz darauf eine Beschreibung dieses
Wiedersehens, die ihn beinahe als Psychiater dartut':
„Sie hat mich mit einer heftigen, bangen Ungeduld,
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delt, in «mer längern, weit über das formelle Maß
hinausgehenden Abschiedsaudienz empfing und
ihm den ausdrücklichen Dank für seine taktvollen
Bemühungen um ein besseres Verhältnis zwischen
Deutschland und Frankreich aussprach, was in Frankreich

sehr vermerkt wurde. Franyois-Poncet
hat nun in Rom eine nicht minder heikle aber
dankbare Aufgabe: sich für ein besseres Verhältnis
zwischen Italien und Frankreich einzusetzen und
damit die Lösung der Mittelmeer- und im besondern
der spanischen Frage zu unterstützen. Italien hat
bereits mit der Heimschafsung seiner dortigen
Freiwilligen begonnen, in Barcelona weilt
die vom republikanischen Spanien erbetene
Völkerbundskommission zur Heimschaffung von dieser

Seite, so daß auch hier mit der Vorbereitung
einer allmählichen Lösung nun doch gerechnet werden

darf. Chamberlain soll die Absicht
haben, dem Parlament die Inkraftsetzung des

englisch-italienischen Osterabkommens
vorzuschlagen.

In Palästina haben sich die Verhältnisse so sehr
zugespitzt, daß man von einem offenen Aufruhr
der Araber sprechen muß. England sandte bereits
beträchtliche militärische Verstärkungen und geht nun
daran, den Ausstand mit allen Mitteln niederzuschlagen.

chend sein. Die hauslvirtschastlich en
Arbeiten bei der Frauenschulunfl sollten nicht die
Hauptsache sein und unter Teilung des Lagers
in 2—3 Gruppen immer nur einen Teil
der Zeit einnehmen. Die Schülerinneu Zollten
don der Schule und dem hauswirtschastlichen
Fortbildungsunterricht her so geschult sein, daß
das ebenso wesentliche Ethische der Schulung
für die Lebensaufgabe der Frau in die
erste Linie käme. Auf jeden Fall müßten alle
Mädchen dor dem Eintritt in die Frauenschule
hausw-irtschastlich vorbereitet sein: ser es eurch
das Elternhaus, durch den hauswirtschaftlichen
Schulunterricht, und FortbildungSschnlunterricht,
durch die Haushaltlehre oder durch die Ab-
solvierung eines Kurses an einer unserer vielen
Haushaltungsschulen, die sich den neuen
Verhältnissen anzupassen hätten

Der Lehrstoff.
müßte den Schülerinneu an Kenntnissen in erster
Linie das nahe rücken, was weder Schule noch
hauswirtschaftlicher Unterricht zu bieten vermochten,

ftils weil die Schülerinnen zu jung und
unerfahren waren, teils weil dann die Zeit nicht
ausreichte

Die Besorgung des Hauswesens im
„Lager" müßte gruppenweise von Einzelnen
geschehen, während andere in dieser Zeit „Außendien

st" hätten.
An Lehrstoff käme in Frage:
Staats- und Bürgerkunde (Staatsbürgerlicher

Unterricht).
Allgemeine Kulturfragen (Lebens-

k » nd e).
Die Aufgabe der Frau in Familie und

Staat.
Einkommensverwcrtung und Buchhaltung.

Allgemeine Gesundheitspflege (Hygiene).
K r a n k e nvfle ge.
Der M u t t e rb e rn s.

Kinderpflege, Erziehungslebre, Kindcrpsycho-
log'c.

Die Frauenarbeit und ihre Bedeutung für
Familie und Volk.

Gepflegt werden müßten ferner: Turnen/Singen,
Freizeitgestaltung, Gesellschaftsspiele. Wandern.

Neben der Bereicherung der Kenntnisse für den
Frauen- uns Mutterberuf müßte der Sinn
geweckt werden für die Gemeinschaft. Der Außendienst:

Etwas vom wichtigsten der Frauenschu-
lung müßte die Schaffung einer Beziehung
unter den Schülerinneu selbst mit der Be Volke

run g des Lagerbezirkes sein Seine
Gestaltung würde sich immer der Lagergegend
anzupassen haben. In ausgesprochen bäuerlichen
Gegenden durfte die Hilfe in Familien: in der
Wohnung, im Garten, bei den großen bäuerlichen

Verrichtungen, bei der Beaussichtigung der
Kinder etc. nicht schwer zu finden sein.

Auch Spitäler, Anstalten und Heime stünden
zur Verfügung. Leichtere Feldarbeiten, Botengänge,

Hilfe bei Kranken, gehören mit zum
Dienst. Zum Außendienst wäre auch die
Ausbesserung von Kleidern, zur Entlastung
überarbeiteter und zu stark belasteter Mütter zu
rechnen, auch wenn diese Arbeiten im Lager
selbst geinacht werden müßten.

Die
Tageseinteilung

müßte eine straffe sein. Erziehung zur Neber¬

windung don Schwierigkeiten, höchste Anforderung

an Körper und Geist gehören unbedingt
zu einer solchen Schulung. Unsere Jünglings
müssen in der Rekrutenschule auch ihre ganzen
Kräfte einstellen. Unsere Jnzend scheut keine
Opfer an Zeit, Kraft und Mittel für den Sport,
sie ist vorgeschult auf den Dienst im Lager und
dürfte mit Leichtigkeit die Anstrengungen
überwinden.

Das Internat
wäre hiesür das allein richtige. Ohne eine völlige
Loslösung von der gewohnten Umgebung, von
Beruf und Elternhaus wäre der Erfolg einer
entsprechenden Schulung von vorneherein
gefährdet.

Als Schulor te kämen alle Gegenden unseres
Landes in Frage; eine „Versetzung" in andere
Landesteile der Schülerinnen wäre äußerst wertvoll.

An Lokalitäten stünden vorläufig jetzt
schon leer stehende oder nur saisonweise besetzte
Hotels, Ferienheime, Schulhäuser in Gegenden,
welche sehr lange Sommerferien haben, u. s. w.
zur Verfügung. Es dürften außerdem noch viele
leerstehende oder nur halbwegs benutzte Objekte
in Frage kommen.

Im letzten Jahr waren z. B. im Kanton Bern in
20 Hotels 1l83 Betten leer, was bei einer viermaligen

Besetzung à je 12 Wochen allein schon Platz
für 4732 Schülerinnen gäbe.

Die Kosten
belaufen sich bei sparsamer Haushaltung auf
Fr. 300.— für ein Mädchen berechnet für
drei Monate. In dieser Summe ist der Mietzins
für ein leerstehendes Objekt mit eingerechnet.

Für den Kanton Bern kämen beispielsweise bei
einem Obligatorinm per Jahr 5000 Mädchen in
Frage, was einen Kostenauswand von Fr. 1,500,000
zur Folge hätte. Würden für die Schulung eigene
Gebäude erstellt, wären 50 Gebäude zu 180,000 Fr.
oder rund 10,000,000 Fr. erforderlich sein. Bei einem
allgemeinen Obligatorinm müßten wir in der Schweiz
jährlich mit 20,000 Mädchen rechnen (Fiktiv), was bei
drei Monaten Unterricht einen Kostenaufwand von
6 Millionen Franken zur Folge hätte. Die Gebäude
nur in Miete bzw. amortisatorisch berechnet.

„Ist der Arbeitsdienst für die weibliche Jugend
durchführbar: zeitlich, technisch und
finanziell?", so frägt sich die Referentin
zuletzt und antwortet:

Zeitlich: ja, jedoch nicht vor dem 18.

Altersjahr, lieber später. Eine wirkliche Schulung,
der Erfolg beschieden sein soll, und etwas
anderes brauchen wir nicht, darf nicht zu früh
einsetzen! -

Technisch: ja, bei unserer langen Schulzeit,
unserer guten Berufsausbildung und unserem
hauswirtschaftlichen Unterricht müßte in einer
Frouenschulung in drei Monaten viel
e rr c i chb a r ei n. Sechs Monate wären allerdings

noch wertvoller, die Durchführbarkeit
erscheint aber zurzeit unmöglich.

Finanziell: Wenn die Frauen mitwirken,
wenn sie ihre Zeit und ihre Kräfte einsetzen können

und wenn wirklich eine einfache, auf das
bescheidenste eingestellte Einrichtung
geschaffen würde, dann dürften die finanziellen
Schwierigkeiten lösbar sein. Ohne den guten;
Willen beim gesamtschweizerischen Volke geht es-
allerdings nicht! Man tut heute viel für die Er-,
tüchtigui'.g unseres Volkes. Man sieht ein, daß,
auch das Mädchen st a a t s b ü r g e rls ch erzogen!
werden muß und denkt an einen allgemeinen!
staatsbürgerlichen Unterricht für die Frau (eine-
iahrzehntè alte Forderung der Frauenbewegung)
man weiß heute, wie wichtig die wirtschaftliche
Tüchtigkeit der Hausfrau ist, man weiß, daß von'
der Familien m utter Wohl und Gedeihen
des Volkes weitgehend abhängen, und man ist
sich auch bewußt, daß wir auf allen Arbeitsgebieten

tüchtige weibliche Arbeitskräfte nicht
entbehren können.

Eine Schulung für seine große Aufgabe als
Mensch, als Mutter, als Staatsbürgerin

hat das Mädchen ebenso nötig als der
gleichaltrige Jüngling seine Schulung zum
Wehrdienst.

Es gibt später den kommenden Generationen
das Leben, es muß sie zu lebenstüchtigen Menschen

erziehen. Eine entsprechende Schulung von
genügend langer Dauer im reifen Alter war dem
Mädchen noch nie beschieden.

Es wäre deshalb der Prüfung wert, ob es
nicht einstweilen schon möglich wäre, den Haus-
wirtschaftlichen Fortbildungsunterricht im
Internat durchzuführen. Im Internat, in einem
aufeinanderfolgenden Unterricht

während 12 Wochen im Alter don 18 — 20
Iah r e n. Hierzu würde das bestehende Bundesgesetz

ermächtigen. Viele Gemeinden haben
bereits den hauswirtschaftlicheii Fortbildungsun-
terncht, andere könnten ihn, gestützt ans die
vorhandenen Gesetze ohne große Schwierigkeiten
einführen

Tann wäre zu prüfen, ob nicht hier und dort
ein Versuch gewagt und eine Frauenschule
(Arbeitsdienst) auf freiwilliger Grundlage
durchgeführt werden könnte. (Könnte man statt von
Arbeitsdienst, nicht einfach im Volksminid Zagen:

„ I u n g M a i t li-T i e n st "? Red.)
Was sich heute regt, ein Fragen und Suchen

nach einem Weg, um unsere weibliche Jugend
auf ihre Aufgabe als Hausfrau und Mutter
besser vorzubereiten, sollte unbedingt verfolgt
und nach gangbaren Wegen gesucht werden.'Den
Frauen eröffnet sich hier eine neue wichtige
Aufgabe: zu prüfen, zu suchen und Wege 'aufzudecken,

die der großen, für unser Bolkswohl so
wichtigen Sache dienen würden."

Was sagt die Leserin zum Arbeits¬
dienst der Mädchen?

Eine Umfrage
ergeht an Sie alle! Im Leitartikel ist auf die
wesentlichsten Fraaestellungen hingewiesen. Die
Referentin, Frl. Rosa N e u e n s'ch wa n d e r,
seit Jahren und nun schon Jahrzehnten
führend in Fragen der Berufsberatung für Mädchen,

der haiiswirtschaftlichen Fortbildung und
in so vieler gemeinnütziger Frauenarbeit initiativ

tätig, hat uns die Summe ihrer Ueberle-
guugen im Projekt bekannt gegeben. Was sagen
die Mütter? Was die Erzieherinnen?
Was Lehrer und andere dem öffentlichen
Leben nahe stehende Männer und Frauen?

Was, vor allem, sagen die jungen Mädchen

selbst und die, deren Jungmädchenzeit
ihnen, ob vor kurzem oder längerem erlebt,
noch lebhaft in Erinnerung ist?

Wir bitten um zweierlei:
1. Lesen Sie den Leitartikel,-überdenken Sie

das Projekt und dann füllen Sie den
untenstehenden Fragezettel mit „Ja" oder „Nein"
ans und senden Sie ihn an die Redaktion.

2. Wenn Sie mehr sagen wollen, schreiben
Sie Ihre Vorschläge und Anregungen, Ihre
Zustimmung oder Kritik an uns in knapper
Form (auf einseitig beschriebene Blätter) mari-
nckm 50 Zeilen. Wir wollen hören und von
ihnen lernen. Wir wollen gemeinsam weiter
dep Sache dienen.

schreiben Sie uns!
Es dankt Ihnen dafür schon heute

die Redaktion.

Unsere „AkstimmunS"!
l.iSie sind kür einen Arbeitsdienst lies

jungen ädck e n s? - :

2. Sind Sie kür ein Odligatoriurn?

Sind Sie kür kreiwilliKen Arbeit»-
dienst?

4. Halten Sie das ^Iter von 18-20 dakrev
kür ricktig?

5. binden Sie das Internat die ricktige
l orn?

b. Was kaben Sie kür weitere VorsckläKe
und Wünscke ziur Sacke?

di-ime i

Actress?!

Lebendiges Schweizerin«
Der demokratische Gedanke ist bedroht, lebens'

gefährlich bedroht. Rundum und auch im eigenen

Lande sucht man ihn verdächtig zu machen,
sucht man die Demokratie als eine überwundene,
dem Untergang geweihte Staatsform z« verurteilen.

Ist man sich bewußt, daß damit das
innerste Wesen unseres Schweizertums bedroht
wird? Denn der demokratische Gedanke bedeu-
tet Kern und Kraft, Ursprung und Ziel unserer
schweizerischen Eidgenossenschaft, in ihm beruht
unsere Daseinsmögltchkeit, unsere Notwendigkeit,

unsere Sendung in der Weltgeschichte.

Man muß wieder versuchen, für einander, nicht
gegen einander zu ieben - Städter und Bauer,
Arbeiter und Arbeitgeber Besitzender und
Besitzloser - Verständigung suchen, Vertrauen
suchen, wahre Gemeinschaft suchen, und wenn
das auch aus freiem Entschluß und Einsicht
soviel schwerer zu vollbringen ist als unter dem
Druck der staatlichen Zwangsmaschine, solch frei-
gewollte Vereinigung müßte auch umso kräftiger
und dauerhafter sein, als jene zwangsmäßig
geschaffenen und um soviel lebendiger. Wenn
sie aber gelänge, nur einigermaßen, dann würde
unsere umtobte Insel nicht nur zur Trutzburg,
ein Montsalvatsch der Freiheit und des Mensch-
heitsgedankcns müßte sie werden, und was
vermöchte gegen solch ein lebendig gehütetes Heil-
tum alles Wellengetümmel rundum anspringender

Sturmflut.
Der Ruf. der heute an uns ergeht aus der
tiefen Verpflichtung unseres Schweizertums,
der allein uns unserer Bestimmung als Schweizer,

als Europäer als Menschen zuführt, er heißt
nicht: Vorwärts zur Maschine, nicht: Zurück
zur Herde, oder: Hinab zum Ungeist, er lautet:
Empor zum lebendigen, brüderlichen, zum ver-
antwortungsbewußten, empor zum gottgeführten

Menschen!
Maria Wafer

(In „Lebendiges Schweizerinn:", 1934)

Das Jahrbuch der Schweizerfrauen*
Das neue Jahrbuch für 1939 lisgt nun vor.

Sein Titelblatt ist ein Programm: In
Großformat der Kopf einer jungen Frau, fragend,
sehr ausgeschlossen, sehr bereit, sehr ernst und
wachsam, dabei sehr hübsch und die klaren Züge
keineswegs entstellt von modischen, künstlichen

Zugaben. So steht die junge Schweizerin
in der Gegenwart und blickt wachsam der
Zukunft entgegen. Sie verkörpert, wie gesagt, ein
Programm. Wäre es so, daß sie das Abbild
aller jungen Schweizerinnen wäre, so hätte
die schweizerische Frauenbewegung mächtigen und
lebendigen Zuzug erhalten

'
und brauchte um

Nachwuchs nicht zu bangen.
Solchen Zuzuz z.i gewinnen stellt sich das

Jahrbuch zur Aufgabe. Dieses Jahr sind eine
Reihe von Aufsätzen und Artikelsolgen
aktuellen Fragen gewidmet. Lebendig le en sich die
Beiträge verschiedener Au s la n d sch we ize-
rinneu, die vom Leben der Mutter und
Erzieherin berichten, die bemüht ist, unter oft
schwierigen Umständen ihre Kinder, trotz
andern starken Einflüssen, der Heimat zu erhalten.
Erlebnisse von Frauen, die an der Seite ihrer
Gatten im Urwald leben, lesen sich wie Kapitel
aus spannenden Reisebüchern. Vor allem aber
ist wichtig, daß an diesem Platze auch der Frau
gedacht wird, die als Letite inamain des
Suisses à l'etrangère" Von Schweizern in
allen Erdteilen gekannt und verehrt wird;

* In Verbindung mit dem Bund Schweiz.
Frauenvereine herausgegeben vom Verlag K. I. Wyß-
Erben A.-G., Bern.

..Katsicsinsc orvàlt mcmtoc und
mscsit lobonskrok. und davon
istnocv keiner dick geworden,-
dsküc aber gesund geblieben!"

erwartet. Mein letzter Brief, der ihr meine Ankunft
gewiß versicherte, setzte sie in eine Unruhe, die aui
ihre Gesundheit wirkte. Ihre Seele hing nur noch
an diesem Gedanken — und als sie mich hatte, war
ihre Empfänglichkeit für Freude dahin. Ein langes
Harren hatte sie erschöpft und Freude wirkte bei
ibr Lähmung. Sie war 5, 6 Tage der ersten Woche
meines Hierseins fast jedem Gefühl abgestorben, nur
lie Empfindung dieser Ohnmacht blieb ihr und machte
sie elend. Ihr Dasein war nur noch durch konvulsivische

Spannungen des Augenblicks hingehalten. Du
kannst urteilen, wie mir in dieser Zeit hier zu
Mute war."

Wir sehen wie Charlotte in dem schrankenlos
Geliebten verging bis zur körvcrlichen Vernichtung.
Schiller dagegen drückt den Unterschied zwischen männlicher

und weiblicher Empfindungsart aus in
folgendem Satz: „Lange Einsamkeit und ein
eigensinniger Hang ihres Wesens haben mein Bild in
ih er Seele tiefer und fester gegründet, als bei mir der
Fall sein konnte mit dem ihrigen."

Dennoch folgte nun zunächst in den Iahren 1787
sind 1788 eine Zeit des freundschaftlichsten Verkehrs.
Charlotte bot alles auf um den Freund zu fördern:
ihre ausgebreiteten feudalen Verbindungen setzte sie
für ihn in Bewegung. Bei Schiller mischte sich sehr
wahrscheinlich in dies Zusammensein kein Unterton
tragischer Leidenschaft mehr, die er mit seinem Wegzug

von Mannheim definitiv überwunden batte.
Umso fester knüpfte sich bei Charlotte das Band
unbedingten Zusammengehörigkeits-Gefühls. Sie
begann an Scheidung und eheliche Verbindung mit
Schiller zu denken. Aber eine solche lag durchaus
nicht in Schillers Wünschen. Als Geliebte für festlich

erhöhte Feierstunden hatte er Charlotte heiß
begehrt. Jedoch als Ehefrau konnte er die Heroine
nickt brauchen. Sein Werk bedürfte der Lebens-
ba'iZ einer stiirmlosen, friedlichen, bürgerlich-gemäßigten

Ehe mit einem gesunden, harmonischen, einfachen
Mädchen.

Und so mußte es Charlotte von Kalb erleben, daß
er im Winter 1789 90 sich in Charlotte von Lenge-
ield die geeignete Braut erwählte.

Charlotte, die noch dazu ein zweites Kind des
ungeliebten Gatten unter dem Herzen trug, litt furchtbar.

Die Psychsse, in die sie verfiel, trieb sie zu
Waren und Taten (anonvmen Briefen beispielsw
die mit dem Charakter der Edelsrau gänzlich unvereinbar

und nur aus der Zerstörung eines übermächtigen

Schmerzes zu erklären sind. Darunter leider
auch eine Handlung, die einen unabsehbaren Verlust
für das deutsche Schrifttum bedeutet: die Frau, die
der Gegenstand von Schillers stärkster Leidenschaft
gewesen war. vernichtete die Zeugnisse dieser

Leidenschaft, Schillers an sie gerichtete
Briefe. Sie selbst sagt darüber: „Mit Wehmut

iah ich weinend nach dieser Opferung, und wie
spät habe ich erkannt, daß es nicht mir, daß es
vielen geraubt war."

Drei Jahre lang blieben sich Schiller und Charlotte.

obwohl räumlich nah beisammen, fremd und
fern. Schiller lebte in Jena. Charlotte blieb in Weimar.

ertrug die sporadische Ehe-Gemeinschast mit dem,
meist abwesenden, Gatten (der 1793 ein drittes Kind,
der zweite Sohn, entsprang), und ertrug die immer
bcdrückenderen Sorgen um ihre materielle Lage.
Denn der Schwager hatte die Güter, die den beiden
Brüdern von den Ostheimischen Schwestern
zugebracht worden waren, durch gewissenlose Spekulationen

gefährdet. Drohend sah die ehemals reiche Frau
das Gespenst der Mittellosigkeit am Horizont ihres
Lebens emporsteigen.

Im April 1793 war es Charlotte, die wieder
ein freundlich-würdiges Verhältnis zu dem ehemals
Geliebten anbahnte. Schiller ging mit taktvoller
Wärme darauf ein, und die neuen Beziehungen
erhielten sich unverändert bis zu seinem Tod.

»
Das Billet, mit dem Charlotte die Kluft, die sie

drei Jahre lang von Schiller geschieden hatte, zu

überbrücken versuchte, enthielt die Bitte, ihr einen
Hauslehrer für ihren Sohn Fritz zu besorgen. Dieser
Hauslehrer war Friedrich Hölderlin.

Hölderlin schrieb aus Walter-Hausen, wohin die
Fam'lie von Kalb sich begeben hatte, an Hegel, der
zur Zeit in der Schweiz weilte: „Deine Szenen und
Alpen möchte ich wohl zuweilen um mich haben:
die große Natur veredelt und stärkt uns doch
unwiderstehlich. Dagegen leb' ich im Kreise eines
seltenen, nach llmfaug und Tiefe, Kühnheit und
Gewandtheit ungewöhnlichen Geistes. Eine Frau von
Kalb wirst Du wohl schwerlich in Deinem Bern
finden."

Und an Schiller: „Die seltene Energie des Geistes.

die ich an Frau von Kalb bewundere, soll, wie
ich hosfe, dem meinigen aushelfen, um so mehr, da
alles beiträgt, mich zu heiterer Tätigkeit zu stimmen.

Könnt' ich doch die mütterlichen Hoffnungen
dieser edlen Dame realisieren."

Wir sebcn daraus, wie Charlotte auch dieses junge
noch kaum genannte Genie mit ihrer genialen
Fähigkeit der Anempsindnng nach seinem Wert erkannte:
»nd ferner, wie sie mit der ganzen mütterlichen
Liebeskraft, die ihr eigen war, Protektion und Förderung

bot. Auch in diesem Verhältnis, das ein
freundschaftliches war, setzte sie sich restlos ein: sie tat für
Höldcrin, was sie konnte. Vielleicht etwas zuviel, wer
weiß es: denn Maßhalten in Gefühlsdingcn war ihr
ja nie gegeben Vielleicht wirkte sie mit der Zeit
etwas bedrückend aus den jungen, sensitiven, schwer
an sich selber tragenden Menschen. Auch Mig ohne
Zweifel ein Etwas an erotischen Unterströmnngen
hin und her und komplizierte die Lage. Jedenfalls:
Hölderlin, der sich auch in seinem Hauslehrer-Äeruf
keineswegs glücklich fühlte, strebte bald wieder fort.
Und Charlotte, als ihre Versuche, ihn zu halten,
exschövit waren, ließ ihn freundlich ziehen und ebnete
ihm noch nach Möglichkeit den weiteren Lebensweg.
Die kurze Berührung aber behielt ihre dauernde
Bedeutung sür beide Teile; beide hatten Unvergeßliches

empfangen und gegeben. Und daß die Episode nicht in
unschöner Entzweiung endete, beweist Hölderlins Aus-
sprnch (der allerings mit dem Wörtchen „doch" auch
au eine verborgene Problematik der Beziehungen
rührt): „Sie zeigte noch beim Abschied ihren ganzen
edlen Sinn und ihre, wie ich doch glauben muß,
herzliche Freundschaft sür mich."

5

Charlotte führte das zweite große Erlebnis ihres
Daseins mit eigner Hand herbei. Nach Hölderlins
Fortgang hatte sie sich, unausgefüllt und ziellos
wie sie war, ans die Lektüre geworfen. Der junge
Ruhm von Jean Paul Friedrich Rickter bczauberte
sie. Aber bei passiver und einseitiger Anteilnahme
konnte Charlottes feurige Natur nicht sieben bleiben

Sie schrieb dem Dichter einen begeisterten Brief.
Und sie lud ihn im Frühjahr 1796 ein, nach Weimar

zu kommen.
Jean Paul kam ans 3 Wochen. Drei Wochen dieses

Frühlings, die sür Charlotte zu einem neuen
glühenden Liedessrühling wurden.

Auch Jean Paul, der Frauenliebling, verwöhnt wie
er war, war hingerissen. „Beste. Gewaltige", nannte
er die Freundin. Er schrieb von ihr: „Sie hat
zwei große Dinge: große Augen, wie ich noch keine
sah, und eine große Seele." Sein Schaffenstrieb, schon
vordem durch ihren ersten Brief von Stockungen
befreit, lohte nunmehr, unter ihrem Anhauch, mächtig

empor.
Nach Schopenhauer hat jeder Mensch sein typisches

Schicksal, das aus seiner identischen Persönlichkeit
hervorgeht und sich immer wiederholt. Die zweite
Leidenschaft in Charlottes Leben weist in ihrem
Ablauf eine fast unheimliche Aehnlichkeit mit der
ersten aus.

Die Trennung, die aus jene strahlenden Wochen
solgte. brachte für Jean Paul mehrfache neue
Erlebnisse und kühlte seine Empfindungen sür Charlotte

ab. In ihr aber befestigte die Entfernung sein
Bild immer mehr. Die wachsende Gefahr der Er-



Alice Briod hat als junge Juristin im Aus-
landschweizersekretariat der Neuen Helvetischen
Gesellschaft ihre Arbeit vor 11 Jahren begonnen

und seitdem in all den Jahren, da der
Ausammenhang unserer Auslandschweizer mit der
Heimat immer nötiger wurde, das Werk ausgebaut.

Musikfreunde wird interessieren, eine Artikelserie

kennen zu lernen, in der 12 Schweizer
K o mpv nistin n en von ihren Bemühungen
und von ihren Erfolgen erzählen.

Wesentlicher Bestandteil des Jahrbuches ist
wie jedes Jahr, die von Frau Dr. Debrit-
Vogel geschriebene Chronik der Schwei -
zer Frauenbewegung. Vom internationalen

Schaffen der Frauen erzählt Elisabeth Zell-
weger anläßlich der knappen Schilderung der
Jubiläumstagung des internationalen Frauenbundes

in Edinburg. Gutes, ja unentbehrliches
Hilfsmittel für viele schweizerische Institutionen ist
das wertvolle Ad re sse n m a t e r i a l, das im
Anhang beigegeben ist, und die Namen und

Präsidiumsadressen der großen schweizerischen
Frauenverbände, der international bedeutenden
Vereinigungen, der Frauenzentralen und aller
bedeutenden Frauenberussverbände, sowie sehr
vieler örtlicher Vereinigungen enthält.

Eingestreute literarische Beiträge sowie ein
zahlreiches und hübsches Bildmaterial, ergänzen

den Text.
Das Jahrbuch, unter dem Protektorat des

Bund Schweizerischer Frnuenvereine stehend,
wendet sich an Leserinnen aller Schichten.

Im Vorwort äußert sich dazu die Redaktorin

(Alice v. Arx, Bern): „Seine Beiträge
verfolgen alle dasselbe Ziel: sie möchten der
Schweizerin, unserer Leserin, ihre Heimat
zeigen. Unserer Leserin? Dabei denken wir an
jenen Typus des weiblichen Menschen, wie ihn
die Gegenwart geformt hat: die Frau, die ihre
Mütterlichkeit nicht verleugnet, nein, sie als
Heiligstes hochhält; die aber daneben denkend und
überlegend an der Stelle steht, die ihr das
Schicksal im Leben zugewiesen hat."

Die chinesische Frau von heute
Eine der auffallendsten Erscheinungen im neuen

China ist der Anblick der großartigen
Befreiung der chinesischen Frau.

Bereits zu Beginn einer Reise durch die neue
Republik ist der Ausländer frappiert von dieser
unglaublich raschen Umwälzung. Sogar bevor
man ihm davon gesprochen hat, muß ihm die
Wandlung in die Augen springen. Diese hat sich
eigentlich ganz radikal von einer Generation
zur andern vollzogen. Dem Chinareisenden fällt
sofort auf, daß die Frauen von 59 und mehr
Jahren noch alle Zeichen der alten Untertänigkeit

und Drenstbarkeit ihres Geschlechtes ausweisen.

Die meisten von ihnen, besonders jene aus
den Provinzen im Innern des Reiches, haben
noch die berühmten, kleinen Füße, die durch
eine jahrelange Tortur zu erbärmlichen, formlosen

Stümpfen deformiert wurden, auf welchen
diese Unglücklichen ihr Leben lang herumhüpfen
und tänzeln. Alle diese Frauen blicken mit dem
typisch verschüchterten, untergebenen Gesichts-
ausdruck in die neue Welt hinaus. Auch jene
Haltung des demütigen Dieners, der mit sozusagen

angeborener Unterwürfigkeit zu Füßen keines
Herrn der Befehle oder der Strafe harrt, haben
sie »och nicht abgelegt.

In Honan und Shansi trifft man noch oft
jene Ehepaare von ehemals: der Ehemann in
reicher schwarzer Robe selbstzufrieden, mit
lässiger Geste eine Blume sorgfältig hin und her
drehend und sechs Schritte hinter ihm beladen
wie ein Lasttier, mühsam trippelnd seine Frau,
dieke jedoch überglücklich, wenn sie nicht dicht
neben dem Gatten seine Lieblingskonkubine sehen
muß. Das ist das Bild von gestern, vom alten,
sterbenden China. Dicht an seiner Seite arbeitet
sich eine neue, die moderne chinesische Generation,

empor.
Zwischen den Lebensbedingungen und -Auffassungen

der Mutter und denen der Tochter klafft
ein Abgrund von mehreren Jahrhunderten. Im
einfachen, geschlitzten Kleid, das das gut
entwickelte Bein frei ausschreiten läßt, geht die
junge chinesische Frau, das berufstätige Mädchen,

neben dem Ehemanne oder sonstigen männlichen

Begleiter; sie plaudert, lacht und diskutiert

dabei über allerlei, sie hält an, um einen
Anschlag zu lesen — denn sie kann lesen — oder
betritt allein eine Werkstatt, um Einkäufe zu
besorgen — denn sie ist auch finanziell
selbständig geworden—; sie geht auch abends aus,
besucht allein das Theater, geht ins Dancing
oder ins Kino. Dies sind alles Freiheiten, die
gestern noch verpönt, sogar mit Strafen
geahndet wurden, die im Ehegesetz niedergelezt
waren.

Diese rasche Umwälzung hat sich unter dem
Einfluß der von Europa und Amerika
kommenden neuen Ideen vollzogen. Den jungen
Männern, die eine moderne Erziehung und
Ausbildung genossen hatten, widerstrebte es in ihren
Ehegattinnen und den Kameradinnen in Schule
und Geschäft untertänige Sklavinnen zu sehen,
wie es ihre Väter gewohnt waren. Auch die
Mädchen ihrerseits, denen sich die Welt durch
Bücher und den Film offenbarte, träumten für
sich von einem Leben, das freier und würdiger
sei als ihr bisheriges Dasein.

„Und sehen Sie", erzählte mir eine fortschrittliche
Erzieherin des heutigen China, „die Frauen

sind sogar noch schneller gegangen auf dem Weg
der Befreiung als die Männer." Diese haben fast
59 Jahre gebraucht, bis sie sich endgültig von
den Fesseln einer jahrtausendealten Tradition
befreiten. Ihre Schwestern benötigten kaum zehn
Jahre dafür. Ich glaube fast, daß die Ursache
darin zu suchen ist: die Fran war bis dahin
unter Vormundschaft und somit auch von den
wichtigsten Handlungen des Lebens ferngehalten,

sie hat z. B. nie am Ahnenkult teilgenommen,
und gerade dieser war das mächtige Band,

das die Männer lange auf der seit Generationen
betretenen Bahn festhielt. Die Frau,

weniger gekettet am die Vergangenheit, befreite
sich raicher."

Jetzt nehmen Frau und Kinder unmittelbaren
Anteil am Leben im Haus, das

Leben der chinesischen Familie ick ein Familienleben

im wabren Sinn des Wortes geworden.
Auch in der Werkstatt ses Hanowerker's hat d'e
Frau ihren Platz erhalten, sie bemüht sich um
den Gang des Geschäftes, sie be ahlt Rech
linger., nimm: Geld in Empfang, fichrt oie
Bächer. Abe Kinder geben in die Schule, in „die
Schule der hundert Warte", die unse er Vorschule

entspricht. Die Mädchen lernen h'.er zu
sainmen mit den Knaben und sie haben gezeigt,
daß sie Gleiches leisten können, wi' ihre männlichen

Kameraden. Eine Auslese hat sich rasch
emporgearbeitet auf der Stufenleiter des
Wesens. Auch einsacken Mädchen aus dem Volk
öffnen sich nach und nach die großen Schulen
der Mandarine, während vor 10 Jahren ihre
Anwesenheit die Ehre der Schule befleckt hätte.
Auch aus den Universitäten ist die junge
Chinesin in allen Fakultäten zugelassen. Auch sie hat
Anspruch auf Stipendien. Und wenn es sich um
ein besonders begabtes Mädchen handelt, steht
ihm ebenfalls der Weg nach Amerika oder Europa

offen. Verschiedentlich sind mir junge chinesische

Frauen begegnet, die sich mit einem Rest
lener Unterwürfigkeit ihrer Ahnen vor mir
verneigten und mir ein Dokument überreichten,
das die Genannte als Diplomierte der Unive»
sität Aale oder sogar als Professor an der
Universität Paris bezeichnete.

Man glaube nun nicht, daß sich die Wandlung

nur in den gebildetem und wohlhabenden
Kreisen vollzogem habe. Auch der Vorstadtarbeiter

zeigt das Benehmen und sichere Ausi-
treten des modernen Chinesen, ebenso offenbart
es der Blick des Mädchens aus den Fabriken
und Geschäften. Ueberall erkennen wir die gleiche

frohe Sicherheit und Würde. Und die kleinen
Stenotypistinnen in den Büros der Verwaltung
und der großen Firmen müssen ihre Kolleginnen
in Europa weder um ihre Freiheit, noch um ihre
ErwerbSbcdingungen beneiden: es könnte sich eher
mancher europäische Unternehmer ein Beispiel
nehmen an der anerkennenden Art, mit welcher
der chinesische Chef seine Gehilfin behandelt.

Und nicht vergebens hat das moderne China
die Bestrebungen seiner jüngsten Bärger unterstützt

und gefordert, die fortschrittliche Erziehung
und Bildung, die sie ihnen angedeihen ließ,
hat sich zum Segen der Nation entfaltet.

Als der vom japanischen Kaiserreich aufgedrungene

Kleinkrieg wild über China hereinbrach,
wurde er mit bewundernswürdiger Ruhe und
nimmermüdem Mut ertragen; ein Korps von
unzähligen freiwilligen weiblichen
Hilfskräften stellte sich der Regierung zur
Verfügung. Während gestern die Regierung im
ganzen Reich nicht 1099 freiwillige Frauen hätte

mobilisieren können, sieht man heute
Zehntausende von jungen Mädchen aller Stände,
die sich in die Bildungslager drängen. Ich habe
sie gesehen, jene tapferen chinesischen Mädchen,
die sich beim Morgengrauen erheben, das rauhe
Leben im Feld ertragen, sich mit Soldatenkost
begnügen und alle Uebungen mitmachen. Heute
noch sind sie Krankenschwesierm, aber morgen,
wenn es sein muß, sind sie bereit, als Soldat
mit dein Gewehr, von heiliger Begeisterung
entflammt, die Heimat zu schützen.

So hat in China die Befreiung der Frau
in kürzester Zeit Früchte getragen und das alte
Millionenreich findet im Kampf um seine
Daseinsberechtigung in seinen Sklavinnen von
gestern Mitarbeiterinnen und ergebene Kämpferinnen.

(Nach Pierre Seize, Spezialbericht-
erstatter des R. U. P. i» China.)

Die Frau in der Industrie
Betrachtungen zur Frauenarbeit in den Fabriken.

G. N. Die Jahresberichte der eidgenössischen F a-
b r i k i n s p e k t o r e n regen zu allerlei Betrachtungen

und Vergleichen an, so z. B auch über
die Arbeit der Frauen in den Fabriken und
du Frage, in welcher Art der wir! e. östliche
Aufschwung sich hier ausgewirkt hat.

Im Kreis I, Westschweiz und Berner

Jura, sind die F.auen vor allein in
der U h r e n i n d u st r i e beschäftigt (12,561
Frauen, davon 1705 Mädchen zwischen 14—18
Jahren), ferner in der Bekleidungsindustrie

<3786) und bei der Herstellung von Nah-
rungs- und Genuß Mitteln (2912). Während

der Krise sank der relative Anteil der
Frauen an der Gesamtarbeiterschaft aus 3l,8
Prozent, um jetzt wieder auf 34,2 Prozent zu
steigen. Der Anteil der Frauen hat also nur
unwesentlich zu genommen. Der Bericht beklagt
die starke Vermehrung der Schichtenarbelt, die
einmal Frühdienst von 5 Uhr an, dann wieder
Spätdienst bis 22 Uhr erfordert, eine Zeiteinteilung,

die sich aus die Dauer für die
Hausfrauen als schwere Beeinträchtigung und
Störung des Familienlebens auswirkt.

Im II. Kreis, umfassend Bern ohne In a,

Solothurn, Aargau und die beiden
Basel, sind die Frauen in der
Bekleidungsindustrie mit 12,030 (davon 2106 unter

18 Jahren) am stärksten vertreten. Im weiten

Abstand folgen die U h re n i n d u st ri e

(5484) und die Herstellung von Nahrungs-
und Genußmitteln (4878). Der Bericht
stellt fest:

„Der Anteil der weiblichen Fabrikarbeiter ist
gegenüber Scn beiden Vorjahren leicht ans 33,0 Prozent
gesunken: die Schwankungen sind aber nicht derart,
daß sie zu besondern Rückschlüssen berechtigen dürsten.

Man hätte vielleicht erwartet, saß in den
Jiàstricgruppcn der Bekleidung-, der Metall- und
Maschincniadustrie und besonders in der Uhren-
industrie, die alle vom Wiederaufleben der
Konjunktur in bcsonderm Maße profitierten, auch der
Anteil der weiblichen Arbeiter ausnehmend gestiegen

wäre; wir sehen hier wohl ein erhebliches
Ansteigen der Arbeiterzahl im gesamten, der
Prozentsatz weiblicher Personen ist aber nur um je
einen Punkt angewachsen."

Interessant sind Bemerkungen über einzelne
Betriebe, wie z. B.: ein Strickerei- und!
N äh e r e i b e t r i eb hält mit Rücksicht auf seine
ausschließlich weibliche Arbeiterschaft die Fabrik
am Samstag geschlossen. Eine Fabrik der
Uhrenbranche organisierte, da speziell in
der Rvhwerkfabrikation Personalmangel herrschte,

eine besondere Lehrwerkstätte, in welcher

während 3-6 Monaten eine größere Zahl
von Mädchen als Bohrerinnen ausgebildet
wurden.

Der III. I n sp e ktion s kr e i s umfaßt die
Kantone Zürich, Tessin und die ganze I n-
nerschweiz. Hier steht wieder die
Bekleidungsindustrie mit 9754 Frauen an der
Spitze, welche auch weitaus die meisten Mädchen

unter 18 Jahrm beschäftigt. Es folgen
mit 5825 beschäftigten Frauen die Baum -

Gebt für die Flüchtlingshilfe!
spenden für die Sammlung des Bund

Schweizerischer Frauenvereine (siehe

Aufru in Nr. 39 unseres Blattes vom
3V. Sept.) werden mit herzlichem Dank
entgegengenommen, helfet mit, der Not zu
steuern!

Spenden nimmt an das Postche Skonto
des Bund Schweizerischer Frauenvereine,
Nr. V/ 12781, Riehen (Quästorin Frau
Schönauer-Regenaß, Riehen). Bitte
vermerken „Für die Flllchtlingshilfe".

Bis 18. Oktober sind beim Quästorat
Fr. 6582.50 eingegangen. Herzlichen Dank

allen Spendern. Gebt weiter! Die Not
eines jeden neuen Tages ist so un-«
endlich groß.

Wollindustrie und mit 5354 die Seiden-,
und Kunstseidenindustrie.

„Als sofort nach der Abwertung die für das
Inland arbeitende Industrie bei dem fieberhaften
Andrang von Bestellungen sehr stark beschäftigt war,
Sa betraf dies namentlich Branche,:, bei denen
vorwiegen!» weibliche Arbeitskräfte beschäftigt
waren, wie Textil- und Bekleidungsindustrie. Das hat
sich nun in, Berichtsjahre erwartungsgemäß
geändert, indem der Konjunkturanstieg 1937 den Ex-
portindustrien mit speziell männlicher Arbeiterschaft,
oer Metall- und Maschinenbranche, eine starke
Vermehrung der Belegschaften brachte. So hat sich
denn der Anteil der weiblichen Personen an der
Gesamtarbeiterzahl wieder um ein kleines gesenkt,
bleibt aber mit 35,5 Prozent innerhalb den seit
einer Reihe von Jahren beobachteten kleinen Schwankungen.

Diese Stabilität des Anteils der weiblichen

Personen während der ganzen Entwicklung
seit dem Kriege, also durch Hochkonjunktur und
Krise hindurch ist eine bemerkenswerte Erscheinung,
jedenfalls haben die Störungen des Arbeitsmarktes

hier in den relativen Zahlen sich fast gar
nicht ausgewirkt."

Der Fabrikinspektor dieses Kreises erhebt mit
aller Dringlichkeit den Ruf nach einem der
Fabrikinspektion zugeteilten Gewerbearzt. Die--
ser wäre die kompetente Persönlichkeit, nach
gesundheitlichen Gesichtspunkten die Frauenar-,
beit zu beurteilen und zu entscheiden, ob bestimmte

Verrichtungen M schwer oder eventuell
gesundheitsschädigend sind. In 2 Fällen mußte
im Berichtsjahr eingegriffen werden, weil Frau--
en das Tragen zu schwerer Lasten zugemutet,
resp, gestattet wurde. Es gibt nicht nur
Arbeitgeber, welche Frauen überanstrengen,
sondern auch Frauen, die sich selber zu viel zumit-
tcn, besonders dann, wenn es sich um Akkordarbeit

handelt. Auch in diesem Kreis hat der
zweischichtige Tagesbetrieb zugenommen. Es ist
teilweise mit Erfolg dahin gewirkt worden, daß
Hausfrauen auf. ihren Wunsch möglichst vom
Schichtcnbetrieb befreit werden können.

Der IV. Kreis endlich, der als einziger
eine weibliche Adjunktin des Fabrikinspektors

besitzt, umsaßt die gesamte O st -
s ch w e i z.

„Von dem statistisch ausgewiesenen Zuwachs im
Bestand der Jndustriearbeiterschast des 4. .Kreises
von insgesamt 8l82 Arbeitern entfallen 2171 auf
weibliche und 6011 auf männliche Personen. Das
bedeutet für jene gegenüber dem Vorjahr eine
Erhöbung um 9 Prozent, für diese eine solche um
18 Prozent. Durch das stärkere Anwachsen der
männlichen Fabrikarbeiterschaft bat die Tatsache, daß
diese weit mehr als die weibliche von der
Arbeitslosigkeit betroffen war, eine gewisse Korrektur

gesunken, und zwar derart, daß der relative

Anteil der weiblichen Arbeiterschaft an der
Geinmtarbeiterzahl von 42,8 Prozent im Jahre
1936 aus 40,8 Prozent im Jahre 1937 zurückging."

Die Zahl der beschäftigten Frauen hat vor
allein in der Bekleid ungs- und dev

v^ >>«,»!» vrr «imung» uyeim-yaut gegen die asthma-auKSs-ndenReize ». die Krampsberettschuf«
des v-gewiiv-n Nervensystems gründ,lch herabzusehen. In dieser
Richtung wir« und Hai sich trefflich bewährt das.Sllphoscalin-Ks ist von Prosessvrcn, Aerzten, Heilstätten erprob! und aner.
sannt. — Kein Hlnderungsmittel von vorübergehender Wirkung,
sondern eine Wirsstoff-Kombinatton zur ursächlichen Bekämpfung
von R-lzbark-tt und Ansälligsett der Atnnmgsschlelmhaut. daher
auch von nachhaltigem «rfoig gegen Husten, Nerschieimung,
Katarrhe, Bronchitis, bei sung und alt. Packung mit so Tabi.
?r. in âtt-n Npotkàn, wo nicht, dann Apotheke s. Streu«

Eo., Uznach.sràny-n Si-,-on ck-r Npotb-5- toàio-unttoinaircn ^useriaunK cicr inkeressanten ^u/ziärunFSSlckiri/e.

blindung und der Verarmung ließ sie stets
verlangender und trostbedürftiger in ihre Liebe flüchten.

Als daher die beiden im Winter 1798 einander
in Weimar zum zweitenmal gegenüber traten,
begegnete Jean Paul der andrängenden Liebe Charlottes

mit Abwehr. Ihr Anerbieten, sich scheiden
zu lassen, und ihn zu heiraten, wies er mit Schickten

ab. Er war bereit, sich nach Belieben von
ihr anbeten zu lassen; aber Ansprüche an ihn durste
sie nicht erheben. Vollends die „Titanide", wie er
selbst sie nannte, als Gattin war ihm so undenkbar,
wie sie es Schiller gewesen war. „Es gibt nichts
Heiligeres und Erhabeneres als ihre Liebe!", das
sind Worte von ihm aus der Zeit, in der sie es
durch ihn zum zweitenmal erlebte, daß der
Geliebte sie verließ und sich an eine unbedeutende Frau
band.

Diesmal verfiel Charlotte nicht in eine Psy«
chose: es scheint, daß dazu die Kraft nicht mehr
in ihr war. Jahrlang verstummte sie. gebrochen und
flügellahm. Endlich war abermals, wie im Falle
Schiller, sie es, die den Briefwechsel wieder ausnahm.
Es entspannen sich damit dauernde Beziehungen
zwischen ihr und Jean Paul, die einen gewollt
exaltierteren Charakter trugen, als die letztiährigen zu
Schiller. Wenigstens in Phantasie und Selbstbetrug
rettete sich Charlotte einen Schatten des ehemaligen
Glanzes hinüber in ihre letzte Lebenscpoche, die sich
in jedem Sinn unvorstellbar düster gestaltete.

Das Vermögen war dahin: der Schwager Johann
August von Kalb, hatte es völlig verschleudert.
Daraufhin erschoß sich am 6. April 1806 der Gatte
Heinrich von Kalb. Die hilflose Frau zog mit den
3 Kindern nach Berlin und versuchte, durch feine
Handarbeiten etwas zu verdienen, bis das Augenlicht

gänzlich geschwunden war. Eine Bitte an
Jean Paul, er möge sich für sie an ihre Freunde
wenden (die Freunde, denen sie. so lange sie es
vermacht«, stets in der großzügigsten Weise beige-
si anden hatte), wies dieser mit harten Worten zu¬

rück Ihr jüngster Sohn, August von Kalb, eine dem
Leben nicht gewachsene Natur, befolgte das Beispiel

des Vaters und erschoß sich am 26 April
1825.

Die erblindete und verarmte Frau saß noch viele
Jahre einsam und erstarrt in einer kleinen Wohnung,
die ihr die Prinzessin Wilhelm (welche auch ihre
Tochter als Hofdame zu sich genommen hatte) aus
Barmherzigkeit im Kgl. Schloß zu Berlin
einräumte Erst im Alter von 82 Jahren, am 12. Mai
1843, — nahezu 40 Jahre nach Schillers
Hingang — wurde sie durch den Tod erlöst.

Ihr einziges Enkelkind, Henriette Franziska von
Kalb, die Tochter des älteren SohneS Friedrich,
starb 1870 kinderlos in geistiger Umnachtung.

Emmy Ball-HenningS: Blume und Flamme,
Geschichte einer Jugend

Verlagsanstalt Benzigcr u. Co. A-G., Einsiedeln,
1938.

Ist es nicht stets ein großmütiges Geschenk, wenn
ein lieber Mensch sich anschickt, uns aus seiner
Jugend zu erzählen, ein Geschenk, das wir gar
nicht bescheiden und dankbar genug annehmen
können? Denn der Erzählende gibt sich damit in
einer ganz besonderen Weise in unsere Hand: aus
dem Wissen um seine kindlichen Träume, aus dem
Miterleben erster Entzückungen und Leiden wird sein
Leben, seine seelisch-geistige Gestalt in einem heiseren

Lichte für uns sichtbar, und die geheimen
Quellen, die sein Leben speisen, rauschen vernehmlicher
an unser Ohr. So empfinde ich vor Emmy Ball-
Hennings' Erinnerungsband.

Ich glaube, wenn man mich später, viel später,
einmal nach dieser Dichterin fragen wird, so werde
ich immer noch wissen und dem Fragenden zu

erzählen haben: „Gewiß kenne ich Emmy Ball-Hennings,

denn ihre frühen Bücher „Gefängnis" und
„Brandmal" haben mich einst tief erschüttert. Gern
würde ich sie unter meine liebsten Bücher aufstellen,
doch sind die beiden Bände unbegreislicberweise
nirgends zu kaufen und in Zürich zum Beispiel nur
in einer einzigen Leihbibliothek noch aufzustöbern.
Viele ihrer Gedichte haben mich beglückt, und das
Buch, das die Dichterin ihrem verstorbenen
Gatten Hugo Ball gewidmet bat, ist ein schönstes
Zeugnis verstehender Liebe. Aber wissen Sie", so

erzähle ich weiter, „Emmy Ball ist doch vor allem
das kleine Mädchen, das nach dem Tode der
Großmutter allein zum Friedhof wandert, um beim
Einnachten den Engel ans dem Grabe zu treffen,
der die Verstorbene zum Himmel führen wird. Sie
ist das Kind, das auf diesem weiten, mühseligen
Weg, an irgend einer Straßenecke den Wagen mit
fremdländischen! Gauktervolk antrifft und den Künsten

der Seiltänzerin lange und selbstvergessen
zuschaut." Ich wurde mich wohl scheuen, ans dieser
kleinen Episode eine Formel für Emmy Balls
menschliche und dichterische Artung ableiten zu wollen.

Aber ich würde dein Fragenden ihre Jugend-
gcschichte aufblättern und ihm ein Kindergesicht
zeigen, das jederzeit des Wunders gewärtig ist, und
an dem es geichieht. Ist es nicht das große, das
himmlische Wunder, — der Grabengcl ist bereits
entflogen, als das Kind auf dem Friedhof
anlangt, — so ist es das kleine, das irdische Wunder,

das ihm geschenkt wird: die Seiltänzerin schwebt
vogelbaft empor wie eine kleine Himmelstänzerin
und ihr Gruß fällt aus der lichten Höhe in die

Tiese dieses Kinderherzens.
Daß die Sehnsucht nach dem Wunderbaren

verwandt ist mit der Liebe zum Seltsamen und
Abenteuerlichen. das würde ich dem mich Befragenden
nicht lange zu erklären brauchen. Denn wüßte er
nicht natürlicherweise um diesen Zusammenhang, wir
würden uns längst nicht mehr über Emmy Ball

und ihre kindliche Doppelgängerin Helga unterhalten.
Es erstaunt ihn nicht sehr, es entrüstet ihn

keinesfalls, daß Helga-Emmy ihren Schulkameradinnen

die Seefahrer-Abenteuer ihres Vaters nach
eigener Phantasie und Laune umdichtet und mit
Einzelheiten ausschmückt, die eines Robinson Crusoe
würdig wären. „Richt wahr, Sie werden es auch
begreiflich finden," so führe ich unser Gespräch fort,
„daß dieses Kind, das die vielen, vielen Gedichte
auswendig weiß und im Rechnen immer eine so
schlechte Note bekommt, daß dieses junge Mädchen
das für Schiller schwärmt und für Theaterbesuch,
sich schließlich zur Schauspielerin bestimmt fühlt,
weil es „dem Schönen, der Kunst zu dienen wünscht"."
Keiner der Streiche, die dem Dienstmägdlein Helga
seine Stelle kosten, würde uns unerklärlich scheinen.
Selbstverständlich muß man den Kaiser sehen, der
durch das Städtchen fährt, auch wenn Frau Brün-
ning schlecht geschlafen hat und eine Menge Arbeit
an eben diesem Samstagmorgen geleistet werden
soli. Der betrügerische .Herr Lassen müßte, wenn
es nach Helgas Sinn, wenn es christlich zuginge,
das Geld geliehen bekommen bis die Kassarevision
vorbei ist, und es ist nur recht und billig, ihn
im Gefängnis zu besuchen. Schade, daß die Leute
meist so Humor- und phantasielos sind, diese
Notwendigkeiten nicht zu verstehen!

Vielleicht sind wir ein wenig verblendet, mein
Gesprächspartner und ich, denn wir werden
höchstwahrscheinlich eine hübsch bemalte Postkarte
aussuchen, daraus vielleicht Sonnenblumen abgebildet
sind, oder wir wählen eines jener englischen Bildchen,

darauf die Kinder große blonde Lockenköpfe
und kleine runde Mäulchen haben. Darauf würden
wir schreiben: „Liebe Dichterin, wir haben das
Kind Helga lieb bekommen und behalten. Wir kennen

es gut und verstehen alles. Es ist ein großes
Gcscbenk, das wir nicht bescheiden und dankbar genug
annehmen können." A. H.



Bau m wollind u strie zugenommen. Diese
beiden Industrien weisen auch absolut die größte
Zahl von Frauen auf mit 8483 bzw. 8234
Beschäftigten. Auch in der Stickerei wurden im
Berichtsjahr rund 366 Frauen mehr beschäftigt.
Trotzdem ist der Umfang der Stickerei mit 194
Betrieben und 2648 beschäftigten Frauen recht
bescheiden. Zeitweise zeigte sich gerade in den
erwähnten Gruppen ein Mangel an Arbeiterinnen,
der dann nochmals Anlas; zu Versuchen mit der
Ginstellung arbeitsloser, jüngerer Arbeiter gab,
besonders in der Baumwollweberei. Ueber das
Resultat dieser Versuche ist aber aus dein Bericht
nichts zu erfahren.

In allen Kreisen steht die Bekleidungsindustrie
mit an erster Stelle, und sie ist denn auch

mit 34,136 Frauen gegenüber 12,217 Männern
die Industrie, welche weitaus am meisten Frauen

beschäftigt. Erst in weitem Abstand folgen,
ebenfalls gesamtschweizerisch gesehen, die Uhren-
indnstrie mit 19,163 Frauen und die
Baumwollindustrie mit 16,768 Frauen.

Tie Berichte der Fabrikinspektoren sind geeignet,

gerade durch ihre Objektivität einige
Argumente zu zerstören, die von Gegnern der Frauenarbeit

immer wieder ins Feld geführt werden.
In allen vier sireisen ist die Zahl der
Arbeiterinnen im Verhältnis zur Zahl der Ar-
bei er gesunken. Der wirtschaftliche
Aufschwung des vergangenen Jahres ist vorwiegend
der männlichen Fabrikarbeiterschaft zugute ge-
kommen. Es ist wirklich höchste Zeit, daß der
Aberglaube vom steten Vordringen
der F r a u c n e r w e r b s a rb e i t der Einsicht
Platz macht, daß der Anteil der Frauenarbeit in
der Industrie im besondern, aber auch aus allen
andern Gebieten, seit Jahrzehnten stabil
geblieben ist. Und wenn behauptet wird,
die Frauen nehmen die Plätze der Männer ein
so können wiederum die Berichte der Fabrikim
spektoreu zur Widerlegung herangezogen werden.
Sie weisen nach, daß die Frauen in weitau
stärkster Zahl in der Bekleidungsindustrie tätig
sind. Die Näherei war aber noch zu allen Zeiten

die unbestrittene Domäne der Frau. In der
gesamten Textil- und Uhreuindnstrie finden Nur
die Frau an jenen Arbeitsplätzen, die sie dank
ihrer besondern Eignung und ihrer geschickten
sorgfältigen und flinken Hand besser ausfüllen
kann als der Manu, und wo sie als qualifizierte

Arbeiterin unserer Industrie unent -
b eh rlich ist. Mr dürfen dankbar anerkennen,

daß die gute Qualität und das Ansehen
unserer schweizerischen Jndustrieerzeuguisse durch
den Einsatz und die Leistungen der Frauenarbeit
mitbedingt sind.

(Zentralstelle für Frauenberufe.)

Was sagt

die

Leserin?

In
III.

Frauenblattes äußert
Artikel

eineNr. 46 des
Leserin ihre Bedenken gegen den

„das außereheliche K i n d e s v e r h ä lt-
n is"

vom 9. September und schließt ihre Einwendungen

mit dem Satze: „Die Belohnung der
Unmoral liegt weder im Sinne des Gcietzes noch
im Interesse der Gesellschaft".

Uebersieht E. N. tatsächlich, wie sehr ihr ganzer

Artikel der „doppelten Moral" das Wort
redet? Daß sie nur die Unmoral des Mädchens
bestrafen will — sogar am unschuldigen Kind!
die Unmoral der Männer aber mit dem einseitigen

männlichen Gesetz schützt und freispricht?
Wenn ein Mann ein anstänidiges Mädchen zur
unehelichen Mutter macht, so ist er für das Da
sein des Kindes ebenso sehr verantwortlich loie
die Mutter und hat seinen gerechten Teil an
Untephaltskosten für Mutter und Kind beizutragen.

Wenn aber derselbe Manu sich selbstsüchtig
überlegt, wie er sein Bedürfnis am bequemsten
und ohne Folgen für seinen Geldbeutel befriedigen

kann und aus dieser Ucberlegnug heraus
zu einem moralisch oder geistig nicht vollwertigen
Mädchen geht — dann wird der Mann für
seine niedrige Gesinnung, für die Ausnützung
der Schwäche seines Mitmenschen belohnt, indem
man ihm seinen Teil Verantwortung abnimmt
und auch noch dem armen schwachen Mädchen
aufbürdet, das — aus äußeren oder inneren
Gründen — nicht einmal imstande ist, seine
eigene Verantwortung voll und klar zu erfassen
und zu tragen!

Soll der große, von der Frauenbewegung oft
so heroisch geführte Kampf gegen die
doppelte Moral darin enden, daß wir die mo
ralische Scheidewand, die zwischen den Geschlechtern

aufgerichtet ist, zwischen „anständige"
Frauen und „Frauen mit leichtem Lebenswan¬

del" rücken? Nein! Wenn wir nns gegen die
doppelte Moral stemmen, dann nicht nur um
der Starken willen, die ihr Leben selber zu
meistern vermögen, und nicht nur um der Behüteten

willen, die nicht stolpern, weil die Versuchung

nie oder nur schwach an sie herantritt —
sondern hauptsächlich und in erster Linie um der
Armen und Schwachen willen, denen nicht die
Kraft — oder die äußere Möglichkeit — gegeben

ist, den geraden Weg allein zu gehen. Unsere

heiligste Pflicht ist Helfen; um das Richten
brauchen wir in unserer Zeit wahrhaftig nicht zu
bangen!

Und wenn es dann so schlimm wäre, wenn
einmal eine Unwürdige mit ihrer unehelichen
Mutterschaft „ein Geschäft machen" könnte, so
ließe sich diesem Uebel vielleicht abhelfen durch
die Schaffung einer Kasse, in die jeder Mann,
der im Verdacht steht, Vater eines unehelichen
Kindes zu sein, den seinen Verhältnissen angemessenen

Beitrag einzuzahlen hätte, zugunsten
jener unehelichen Kinder nnd Mütter, die sonst
wegen der sozialen Verhältnisse des Vaters leer
ausgehen.

Und wenn wir auch in einer solchermaßen
„angestrebten Besserstellung des außerehelichen
Kindes neben allen Fortschritten, die wir
begrüßen, eine große Gefahr" sehen, so lesen wir
einmal nach, was ein Menschenfreund und
wissenschaftlicher Forscher vom Formate eines
August Forel uns zu diesen Problemen zu sagen
hat. Dann werden wir erkennen, daß unsere
landläufige Dnrchschnittsmoral nicht befugt ist,
über Fragen der Sittlichkeit das letzte Urteil
abzugeben! F. G.

IV.
Ans den vielen Zuschriften zur Frage des

a u ße r e h e li ch c n K i n d e s v e l h ä l t n i s -
ses, für die wir allen Einsenderinnen bestens
dan'ken, sei noch folgendes gemeldet:

M. G. schildert u. a. am Beispiel: „Ich habe
einen alten, ehrenwerten Mann gekannt, der hat
nicht geheiratet, weil er seine nur mütterliche
Elternschaft bor Zivil nnd Kirche nicht anfge-
'rischt haben wollte, er hat keine Reisen
unternommen, weil er seine Unehelichkeit nicht jedem
Preßrevisor präsentieren wollte. Das »rag nun
übertrieben scheinen, und ich gebe gerne zu,
daß nicht jeder so schwer an diesem Schicksat
trägt, aber es beleuchtet doch die inneren
Hemmungen, an denen ein solcher Mensch leidet,
Hemmungen, über die er nicht gerne spricht, nnd
von denen ein nur Praktischer Beobachter keine
Ahnung hat."

Und Frau dt. schreibt: „E. N. sagt in Nr. 46 des
Schweizer Frauenblattcs", daß ein Mädchen,

das einen leichten Lebenswandel geführt, als
uneheliche Mutter ein „Geschäft" machen könnte,

wenn der Amtsvormund diesen Umstand
verheimliche. E. N. vergißt, daß in erster Linie
das Kind darunter leiden muß, wenn die
Mutter keine Unterstützung erhält und der
gewissenlose Vater dann das „Geschäft"
macht, da er nichts Ausbezahlen braucht... Die
nordische Gesetzgebung geht dank der
Mitsprache der Frauen viel weiter im Mutter-

und Kind er schütz und verfügt, daß
im Falle unehelicher Mutterschaft alle Männer,

die nachgew-iescnermaßen mit der Mutter
Beziehungen unterhalten haben, gleichermaßen
für die Unterhaltungskosten aufzukommen
haben. Diese Maßnahme bekämpft gewiß
erfolgreicher die „Unmoral", als wenn Mütter und
.Kinder der Rot ausgeliefert werden."

Damit sei unsere Aussprache zu diesem Thema
heute für einmal abgeschlossen, mit dem besten
Dank der Redaktion an alle Einsenderinnen.
Die Probleme der Stellung der außerehelichen
Mutter nnd ihres Kindes werden uns auch hier
im „Schweizer Frauenblatt" immer einmal wieder

zu beschäftigen haben, sind doch alle diese
Problem? unävlöslich verbunden mit den
eigentliche» Schicksalsfragen der Frau. —

Wanderkalender ist, heraus. 54 Blätter zeigen
prächtige Naturaufnahmen unseres schönen Landes

und frohe Wanderer bei Spiel und Sport.
Acht farbige gedruckte Blätter sind Wiedergaben
hübscher alter Gemälde, zugleich wenn abgelöst
als Postkarten verwendbar., Die Rückseite der
Zettel enthält manches dem wanderfreudigen
Menschen Wissenswertes. Der Erlös des Kalenders

soll zum Ausbau des Schweizerischen Jn-
gendherbergewerkes verwendet werden. So sei
er speziell als kleines Geschenk an Jugendliche
warm empfohlen.

Ueber die
schweizer Must'rmesse

ihre Organisation, ihrein Basel, ihre Organisation, ihre AuSstel-
lungsbedingungen ist soeben ein ein übersichtlicher

Prospekt erschienen. Gleichzeitig wird
der Bericht über die letzte Mustermesse 1938
veröffentlicht? zwei Broschüren, welche für
Geschäftsfrauen und volkswirtschaftlich interessierte
Leserinnen in erster Linie bemerkenswert sind.

Von Kursen und Tagungen

Was kommt:

A/-»/àì.

Von Büchern

mußt «s wissen."

zur Geschlechtserziehung Von E.
Riggenbach, Basel.

Voranzeige

werden die
Land zum

das ist
den; sie
sich die
an alle

wichtig für diejenigen Hausvemntinnen, die sich
mit solchen Fragen M besassen haben.

Der ideale Kursort, der fröhliche Geist und
die vielen gemeinsamen Interessen der Gäste
U.Gastgeberinnen trugen viel zum guien Gelingen
des Fortbildungskurses bei. Mit einem Besuch
in der Porzellanfabrik Langenthal fand die lehr-,
reiche Veranstaltung ihren Abschluß. Sch.

Versammlungs - Anzeiger

..Du
Eine Erzählung

Riggenbach, Verl. Gebr.
(Kart. 2.16. geb. 3.30).

Die in einige kurze anschauliche Erlebnisse
gekleidete Wegleitnng zur Aufklärung wird
jungen Mädchen klare Antwort geben auf all die
Fragen, die sie in dieser Beziehung beschäftigen.
Manche Mutler, die die Hemmungen nicht
überwinden kann, ihre Kinder selbst gründlich aufzuklären,
und dieser Aufgabe daher zum Schaden des.Kindes
aus dem Wege gehen würde, wird dankbar sein,
dieses Büchlein vertrauensvoll in die Hände ihrer
Tochter legen, zu können.

Ganz natürlich wird das junge Mädchen anläßlich
der Geburt eines ziemlich jüngeren Bruders mit
der Herkunst der Kinder bekannt gemacht und in
wenigen, liebevollen Worten ans die Stellung des Vaters

zur Mutter nnd den Kindern hingewiesen.
Der Verfasser betont, wie wichtig es ist, Kinder mit
ihren vielleicht oft heiklen Fragen nicht einfach
abzuweisen, sondern dem gesunden Wissensdrang ihrem
kindlichen Verständnis entsprechend gerecht zu werden,

um auch sür späterhiu ihr Vertrauen zu
behalten und um ihnen eine gesunde, natürliche
Einstellung zum Geschlechtsleben überhaupt zu bewahren.

Die Erzählung über den Anatomieunterricht in
einer Mädchenklasse vermittelt rein wissenschaftlich
die notwendigen Kenntnisse über Bau und Funktion
des menschlichen Körpers, die körperlichen und
seelischen Unterschiede zwischen Mann und Frau. Die
Geschlechtskrankheiten und deren verheerende Folgen
werden im Rahmen der Hautkrankheiten behandelt.
Auch die Onanie wird kurz gestreift. In einer
Parabel enthüllt die Lehrerin den jungen Mädchen
„das Geheimnis des grünen Lebens", den Werdegang

eines neuen Lebewesens überhaupt. Anhand
eines Beispiels ans dem Leben wird die iunge Leserin

vor dem Mädchenhandel gewarnt.
Im Schlußkapitel läßt die Mutter voll Güte

und weiser Erfahrung nochmals den ganzen
Zyklus von der ersten Liebe bis zur Familiengründung
vor dem Mädchen vorüberziehen, aus daß es aller
Gefahren bewußt seinen Lebensweg beschreiben könne.

Schweizer Wanderkalender 19Z9.
Wiederum gibt der Schweizerische Bund für

Jugendherbergen für das kommende Jahr einen
sehr hübschen kleinen Wandkalender, der zugleich

Man schreibt nns:
Ans Sonntag, den 13. November,

Zürcher Frauen zu Stadt nnd

I?. kantonalen Frauentag
zusammengerufen. „Unsere Heimat",
schlicht und einfach das Motto, unter
sich finden werden: denn wie könnte
Schweizerfrau heute dem Rufe, der
ergeht, entziehen, für die Erhaltung der
Heimat die besten und bewußtesten Kräfte
einzusetzen. Gemeinsame Besinnung und nachher
die Tat — das tut heute not. Wir bitten deshalb
die Zürcherfrauen herzlich, sich für den zweiten

Sonntag im November freizuhalten.

Was mar:
Ueber

Selbstversorgung im bäuerlichen .Hanshalt
wurde am Fortbildungskurs des
Schweizerischen Verbandes diplom.
H a n s b e a m t i n n e n von verschiedenen
Seiten aus gesprochen und die Frage durch praktische

Beispiele nnd Demonstrationen
veranschaulicht. Die land- und hauswirtschaftliche
Lehanstalt „Waldhof" selbst Ort der Tagung,
wird ausschließlich nach dem Grundsatz der
Selbstversorgung geführt. Schuldirektor S ch ne i-
der bemerkte anläßlich seiner Begrüßung, daß
aus einem nach diesem Prinzip geführten Haushalt

nichts nnausgewertet zum Hans hinaus
dürfe als der Rauch. Da die Kursteilnehme-
rinnen meist in leitender Stellung tätig sind
und daher in ihrer Funktion als Käuferin und
Verwalterin weitgehend den Verbrauch unserer
einheimischen Produktion durch den Lebensmitteleinkauf

ans großer Basis beeinflussen, kommt
diesem Kurs eine nicht geringe, volkswirtschaftliche

Bedeutung zu.
Die Präsidentin des Verbandes, Ida Steffen,

konnte außer den Hansbeamtinnen auch
Berwaltersfrauen und Krankenschwestern in
betriebsführender Stellung begrüßen. Aus reicher
praktischer Erfahrung heraus begründete Frau
Dir. Schneider in ihrem Referat die
Notwendigkeit einer weitgehenden Selbstversorgung

für unser Land. Dieses Problem ist
sowohl von privatwirtschaftlicher Bedeutung, als
auch durch die politisch und wirtschaftlich sich

zuspitzende Weltlage erneut aktuell. Einheimische
Produktion muß weitgehend berücksichtigt wer
den. Herr Weibel, Lehrer an der Garten-
bauschnle Oeschberg, befaßte sich mit Fragen
des Ein kellern s von Gemüse nnd Obst. Ein
drittes Referat von Frau Dir. Schneider orientierte

überchie Fleischversorgung und die

verschiedenen Arten der Aufbewahrung desselben.
Der erste Kurstag schloß mit einem gemütlichen

Abend im Kreise der großen Walv
hoffamilie.

Landwirtschaftslehrer F r e i b u r g h a u s gab
einen Uebcrblicl über die Getreidevers o-r
gun g der Schweiz. Einleitend streifte er die

Brotfrage vom kulturellen Standpunkt ans und
zeigte sodann, daß die heutigen Maßnahmen
und Subventionen des Bundes durchaus gerecht
fertigt sind. Die Entwicklung des Getreidebaus ist
in weitgehendein Alaße von der nationalen und
internationalen Preispolitik und Wirtschaftslage
abhängig. Die Bundcsbeiträge zur Förderung des
Getreidebaues sollen vor allem eine Umstellung
der Landwirtschaft auf vermehrten Ackerbau
beschleunigen und dadurch der Vorsorge in Kriegsund

Notzeiten dienen.
Fräulein I. Schär behandelte die Milch-

un d Käs e v e r w e r t u ng. Unser für die

Milchwirtschaft sehr günstiges Land weist einen
Jahresertrag von ca. 28 Mill. Doppelzentner
Milch auf, die einem Geldwert von 666 Mill.
Franken gleichkommen, davon wird für 10,3 Mill,
zu Butter uns Käse verarbeitet. Das offensichtliche

Mißverhältnis zwischen Alkohol- und
Milchkonsum in der Schweiz (pro Jahr und vro Kopf
für Alkohol Fr. 166.-, sür Milch Fr. 63.— läßt
eine Förderung des letzteren nicht nur aus Volks

wirtschaftlichen, sondern vor allein aus Volks

gesundheitlichen Gründen wünschen.
Dr. Jinfeld, Ehef der eidgenössischen Prcis-

kontrollstelle, referierte ausführlich über die

Preisgestaltung in der Schweiz, sowie die

Wechselbeziehungen zwischen Produktion und

Preispolitik.
Im Schlußrcferat brachte Frl. I. Schär noch

das Brot als solches und dessen Verarbeitung
zu verschiedenen Gerichten zur Sprache. Erneut
wurde der erhöhte Nährwert des Vollkornbrotes

hervorgehoben.
Der letzte Kurstag war praktischen Demon

strationen gewidmet, großes Interesse fand
die Hausbäckerei des „Waldhof". Während einer
eingehenden Besichtigung des Gutsbctnebes
gab Dir. Schneider wertvolle Winke zur Hüh
ner-, Schweine- und Viehhaltung, besonders

Basel: Vereinigung für Frauenstimmrecht
Basel und Umgebung, Mittwoch, 26. Oktober,
20 Uhr, im alkoholfreien Restaurant Johan-
niterhos: Klubabend. „Aus der Arbeit
des Schweiz. Verbandes für Frauen-
st i m m r e ch t u n d d e s Bundes Schweiz.
F r a u e n v e r ei n e." Berichte: Ferienkurs
in Lnzern: Präsidentinnenkonferenz
des Schweiz. Verbandes für Franenstimmrecht,
in Bern: Generalversammlung des
Bundes Schweiz. Frauenvereine in Neuenburg.
Rescrentin: Frau E. V is ch e r - A li o t h.

Bern: Vereinigung bernischer Akademi¬
kerinnen, Montag, 24. Oktober, 26.15 Uhr,
im „Daheim": Mitgliederversammlung. Mlle.
Marie-Louise Herking, Or. ès lettres
parlera du dernier roman de de Uourtalcs!
Oa pêcbe miraculeuse.
Gäste willkommen!

Bern: Mittwoch, 2. Nov., 20 Uhr, in der Schul¬
warte (Helvetiaplatz): Oesfentlicher Vortrag

von Dr. Dora Schmidt, Bern: „D a s

Bundesgcsctz über die Heimarbeit".
Veranstalter: Soziale Käuferliga der
Schweiz, Sektion Bern.

Ölten: Verband Schweiz. Hausfrauenvereine:
Donnerstag, 27. Oktu 14.36 Uhr,

in Ölten, .Hotel Terminus: Delegiertenv-arsamm-
lnng.

Zürich: Lvceumklnb, Rämistraße 26, 24. Ok¬
tober, 17 Uhr, Musiksektion: Konzert Sylvia

Zoller von Vintschger, Sopran:
am Flüge!: Edmse Sprecher-Robert.
Werke von Schubert, Brabms, Wolfs, Courvoi-
sier. Eintritt für Nichtmitglieder Fr. 1.56.

Zürich: Mitglieder- und Delegiertenvers amm-
lnng der Zürcher Frauenzentrale,
Mittwoch. 26. Oktober, 14.36 Uhr, Schanzengraben

29. Vortrag von Frl. G. Gerhard,
Basel: „Die Flüchtlinge", ihre Sorge —
unsere Sorge, ihre Not — unsere Hilfe.

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich 5, Limmat-
straße 25, Telephon 32.263.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden-
beraftraße l42 Telephon 22 668.

Wochcnchronik: Helene David, St. Gallen, Tellstr. 19.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
anbi zurückgesandt. Anfragen ohne solche? nicht
beantwortet.
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